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Dorothea Sybilla, Herzogin von Liegnitz 
— und Brieg. 


Ven dem denkwuͤrdigen Leben der Herzogin von 
Liegnitz und Brieg, Dorothea Sybilla, geb. Mark⸗ 
graͤfin von Brandenburg, welches von einem gleich— 
zeitigen Buͤrger zu Brieg in ſeinem Haus- und Ta⸗ 
gebuche beſchrieben und unlaͤngſt dem verdienten 
Drucke uͤbergeben worden, enthaͤlt die preuß. Staats⸗ 
zeitung im V. und VI. Stücke dieſes Jahres aus- 
zugsweiſe Mittheilungen; darin deren Vermählung 
mit dem Herzog Joh. Chriſtian von Brieg am 12. Dec. 
1610 wegen ihrer fegensreichen Folgen in aller Hins 
ſicht vorzuͤglicher Erinnerung gebühret, dazu aus dem 
Liegnitzer Stadt⸗Archive nachſtehende Beiträge bekannt 
gemacht werden koͤnnen. f 

1. Das fürftliche Patent an Land und Städte wer 
gen der Contribution zur fürſtlichen Heimfuͤhrung: 

Von Gottes Gnaden, Wir Johann Chriſtian Her⸗ 
zog in Schleſien zur Liegnitz und Brieg, entbieten 
allen und jedem unſerer Unterthanen, Geiſtlichen und 
Weltlichen, Praͤlaten, Herrn, Ritterſchaften, denen 
dom Adel, Stadt⸗ und Bauerſchaften unſers Liegnitz⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthums und Weichbildes unſere Gnade 
und alles Gutes. 

Lieben Getreuen, Wir geben Euch in Gnaden zu 
erkennen, daß Wir uns ſonderer Schickung Gottes 
des Allmaͤchtigen nach gehabtem Rath mit Unſern 
geliebten Herrn und Freunden, Uns mit Weiland 
des durchlauchtigſten hochgebornen Fuͤrſten und Herrn, 
Herrn Hans Georgen, Markgrafen zu Brandenburg, 
des heil. roͤmiſchen Reichs Erz⸗Caͤmmerer und Kur⸗ 
fürften, in. Preußen, Stettin, Pommern, der Caſſu- 
ben und Wenden, auch in Schleſien zu Croſſen und 
Jaͤgerndorf, Herzogen, Burggrafen zu Nurnberg und 
Fuͤrſten zu Rügen, chriſtſeligſter Gedaͤchtniß, hinter⸗ 
laſſenen geliebten Tochter und Fraͤulein, der durch⸗ 
tauchten hochgebornen Fuͤrſtin, Fraͤulein Dorothea 


Sybilla, gebornen Markgraͤfin zu Brandenburg, zus 
förderft Gott dem Allmaͤchtigen zu Lob und Ehren, 
dann auch zur Erhaltung und Vermehrung der fuͤrſtl. 
Haͤuſer Liegnitz und Brieg einer chriſtlichen Heirath 
verglichen und vereiniget, auch zur Vollziehung des 
chriſtlichen ehelichen Beilagers den 12. December be⸗ 
ſtimmt und angeſetzt haben. 

Wenn Wir denn entſchloſſen ſeyn, vermittelſt goͤtt⸗ 
licher Huͤlfe eheſtens nach dem ehelichen Beilager die 
fuͤrſtl. Heimführung zu halten, darbei Wir uns etz⸗ 
licher Vornehmer, Fürſten und naher Verwandten, 
Freunde und Herrn außem heil. roͤmiſchen Reiche zu 
verſehen, welche Wir nach Würden zu tractiren und 
zu bewirthen uns ſchuldig erkennen. Weil aber zur 
Bewirthung und gebuͤhrender Tractation ſolcher vor⸗ 
nehmen Herrn und Gaͤſten, nicht ein ſchlechter Vor⸗ 
rath von allerlei Zubehoͤr von Noͤthen ſeyn will, und 


aber bei ſolchen chriſtlichen Heirathen und Ehrenſa⸗ 


chen, die Unterthanen ihrer Herrſchaft unterthaͤnige 
Hülfe und. Förderung zu erzeigen pflegen, immaßen 
bei dergleichen Ehrenſachen es bei den fuͤrſtlichen Haͤu⸗ 
ſern Liegnitz und Brieg Herkommen und jederzeit 
braͤuchlich gehalten worden; ſo wollen Wir hiermit 
an Alle und Jede unſerer Unterthanen, Geiſtliche 
und Weltliche in Gnaden geſonnen und begehrt has. 
ben, die von Staͤdten und Unſere Cammergüter aber 
in Gnaden ermahnet haben, daß Sie Uns die von, 
der Geiſtlichkeit und Ritterſchaft aus Gutwilligkeit, 
ein Jeder ſeine Unterthanen von jeder Huben einen 
Scheffel Haber, des eheſten Tages wollten ſchüͤtten 
laſſen und kegen dem Brieg führen laſſen. So woll 
auch von jeder Huben ein Huhn zu Hofe tragen und 
beim Scholtißen maͤſten laſſen, damit ſie ein Paar 
Tage vor der fuͤrſtlichen Braut Ankunft auf fernere 
Abforderung kegen der Liegnitz moͤgen geliefert werden. 

Unſere Cammerguͤter und. der Stadt Unterthanen 


aber die wollten Uns gleichergeſtalt eheſter Tages 


von jeder Huben zwei Scheffel Haber ſchüͤtten, Eine 


* Mandel Eier, und auch zwei Hühner geben und die 


Hühner maͤſten laſſen, und wan fig abgefordert, ke⸗ 
gen die Liegnitz liefern und Anerahn As: 1 
Wie Wir Uns denn ganz gnaͤdig verſehen, weil 
es alſo bei den förſſlichen Häufeen, Liegnitz und Brieg. 
in dergleichen fürſtlichen Ehrenſachen alter Herkom⸗ 
men und jederzeit in Brauch gehalten worden, Ihr 
als die getreuen und gehorſamen Unterthanen werdet. 
Euch gegen Uns als Euren Landesfuͤrſten gutwillig 
und unbeſchwert erzeigen, das wollen Wir hinwieder 
gegen Euch und Eure Unterthanen zu Gnaden und 
allem Guten, dazu Wir Euch ganz wohl bewogen, 
zu bedenken unvergeſſen halten. En 
Zur Urkund mit Unſerm hierauf gedruckten fürftli- 
chen Sekret beſiegelt, das da geſchehen und gege⸗ 
ben iſt zur Coͤln a. d. Spree, d. 3. Dec. A. 1610. 


* 


Abentheuer eines Matroſen der Kaiſer⸗ 
garde. 
(Von Henri Duͤcor. 2 Baͤnde. Paris 1833.) 


Die Geſchichte dieſes Mannes iſt einfach und ſchreck⸗ 
lich zugleich. Er hatte nur zwei Perioden in ſeinem 
Leben, aber zwei Perioden des Elends. Als Soldat 
in den furchtbarſten Kriegen des Kaiſers iſt er zwar 
kein Held geworden, dafür aber war er zweimal Ger 
fangener; das Erſtemal auf den ſpaniſchen Pontons 
und auf der dale Cabrera, das Zweitemal in Ruß⸗ 
land während des Feldzuges von 1812. Seine Er⸗ 
zahlung in zwei großen Bänden iſt das ſchauerlichſte 
Nachtſtäck, das man ſich denken kann. Sonnenhitze 
und Eis, brennender Durſt und quälender Hunger, 
Säbelhiebe und Stockſtreiche, gezwungenes Zuſam⸗ 
menſein mit Leichnamen, Lumpen und erfrorne Glie⸗ 
der, das Spital zum Ruheplatz und das Gefängniß 
ſtatt des Troſtes, ein Stück rohes Pferdefleiſch als 
Nahrung, und der Tod ſtatt aller Hoffnung; endlich 
der Anblick einer ganzen Armee — und welch' einer 
Armee! — die unter Eisſchollen und Sand begraben 
wird, dies iſt der Inhalt des Buchs. — Es war 
im Jahre 1808, auf der Rhede von Cadip, als Henri 
Ducor zum Erſtenmale gefangen wurde. Die Spas 
nier waren damals furchtbare Feinde! Die Thron— 
befteigung Joſeph Napoleons hatte fie aufs Aeußſerſte 
gegen die Franzoſen erbittert. Eine Mutter vergiftete 
ſich und ihre vier Kinder, cum acht franzoͤſiſche Gre— 
nadiere mit zu vergiften. Beſſer war es damals, 
todt, als Gefangener der Spanier zu ſeyn; Dücor 
erfuhr es bald. Zuerſt wurde er mit feinen Ungluͤcks⸗ 
gefährten auf ein Ponton geworfen. Es war dies 
ein ungeheured entmaſtetes Schiff, oder vielmehr ein 
ungeheurer Sarg auf den Wellen, und in dieſem 
Sarge 1500 Ungluͤckliche in Schmutz und Koth auf 
einander gehaͤuft; ſtatt aller Nahrung ſchwarzes 


Brod, von Wuͤrmern zernagter Zwieback, in Faͤulniß 
übergegangenes Fleiſch; kein Waſſer zum Trinken, 
kein Platz zum Niederlegen; Diejenigen, die das Fie⸗ 

ber verſchont, von Ausſatz und Peſt verzehrt! Als 

ſie faſt alle todt waren, brachten die Spanier, die 
ihre Pontons für andere Gefangenen brauchten, den 

Reſt der Sterbenden in das Gefaͤngniß San Carlos. 

Dort erhielten ſie einige Erleichterung, bekamen Raum 

und Stroh zum Niederlegen, Waſſer und Luft, hoͤr⸗ 

ten nicht mehr das Brauſen des Meeres in ihren 

Ohren, und ihre Todten wurden kaͤglich begr ben. 

Da fie in eiſernen Körpern eiſernen Stolz bewahrten, 

waren Einige bald hergeſtellt. Ihr Gemüth wendete 

ſich wieder der einzigen Hoffnung zu, die fie beſaßen: 
dem Kaiſer. Sie ſpielten zu ihrer Unterhaltung Ko⸗ 
moͤdie, die zahlreich beſucht war. Eines Tages hoͤ⸗ 
ren fie während der Vorſteung den ganzen Pöbel 
von Kadix ſich um ihr Gefaͤngniß ſammeln; derſelbe 
kam unter dem Geheul: Muerte a los Franceses! 

(Tod den Franzoſen!) heran. Die im Gefaͤngniß 

befindlichen 6000 Franzoſen bereiteten ſich vor, ihr 

Leben mit Stocken zu vertheidigen. Allein der Poͤ⸗ 

bel, vom Gouverneur eingeſchuͤchtert, zog ſich zurück, 

indem er den furchtbaren Ausruf wiederholte: Mus 


erte a los Franceses! — Ein Jahr hatten Henri 


Dücor und feine Genoſſen auf den Pontons und im 
Gefänguiß San Carlos zugebracht, als am 3. April 
1809 die ſpaniſche Regierung ſie auf die Inſel Ca⸗ 
brera bringen ließ. Cabrera, die kleinſte der baleari⸗ 
ſchen Inſeln, iſt ein elender, kahler Felſen, 7 Stun⸗ 
den ſuͤdlich von Majorka, 
Baum, mit übelriechenden Höhlen und einer einzigen 
Quelle duͤrftigen und ſchlechten Waſſers. 
vermochte kaum einen armen Eſel, ihren einzigen Be⸗ 
wohner, zu naͤhren, und ſollte 6000 Mann verſorgen! 
Tag und Nacht ſtanden ſie da, wartend, bis jeder 
an die Reihe kam, ſeinen Durſt an dem Brunnen 
zu loͤſchen. Erſt am dritten Tage kamen Barken mit 
Lebensmitteln; man theilte ihnen pro Mann 24 Un⸗ 
zen ſchlechtes Brod und eine Hand voll Bohnen 
aus; dies war ihre Ration fuͤr 4 Tage! Die Einen 
gruben ſich im Sand, die Andern im Gebüͤſch ein 
Obdach, und bier ſaßen fie den ganzen Tag in bren⸗ 
nender Sonnenhitze, ſich nach dem fernen Vaterlande 
ſehnend, muͤßig und Hunger ſterbend, und vergebens 
ihren Kaiſer herbei rufend. Die Einen ſtarben, die 
Andern loͤdteten ſich gegenſeitig; man ſchlug ſich um 
eine Muſchel oder einen Mund voll Zwieback; jede 
Zucht und Ordnung hatte aufgehört; die Gewandte⸗ 
ſten machten auf Ratten und Eidechſen Jagd, und 
verzehrten ſie. Eines Tages blieb die Barke mit 
dem Vorrath aus; der ganze Tag verging unter der 
peinlichſten Erwartung; der nachſte Morgen brachte 
Tod. Manche aßen Difteln, in Salzwaſſer gekocht. 
Endlich kam die Barke; es war Zeit; 


ohne Vegetation, ohne 


Die Inſel 


am Abend, 


hätte man nur noch Leichen gefunden. Dies war 
übrigens die Abſicht der Bewohner von Palma, als 
fie das ſchwarze Brod und die Bohnen der Gefange⸗ 
nen von Cabrera zurückbehielten. Nach 6 Monaten 


einer ſolchen Gefangenſchaft entkam endlich unfer 


Held mit drei Andern auf einer Fiſcherbarke. Sie 
ſegelten gluͤcklich durch die ſpaniſche Escadre, wurden 
unterwegs, als ſie eben aus Mangel umkommen 
wollten, von einem franzoͤſiſchen Korſaren mit Waſ⸗ 
fer und Lebensmitteln verſehen, und liefen nach 24 
Stunden, unter dem Rufe: Es lebe der Kaifer! in 


den Hafen von Tarragona, der damals von den 


Franzoſen beſetzt war, ein. Hier endigt Henri Düs 
cor's erſter Feldzug. 


(Beſchluß folgt.) 


Die Gellertölinde in Haynich en betreffend. 
. (Aus der Leipziger Zeitung.) 


Der Umſturz unſter Gellertslinde gehoͤrt auch zu 


den Ruinen, die der orkaniſche Sturm am 18. Dec. 
v. J. nach ſich ließ. Gellert gedenkt derſelben im 
29. ſeiner Briefe. Er redet in dieſem Briefe von 
zwei Linden, die fein Vater in dem Jahre feiner Ge⸗ 
burt habe ſetzen laſſen. Die eine iſt aber ſchon laͤngſt 


nicht mehr. Obwohl der Stamm hohl und getrennt 


war, — weswegen ſchon vor Jahren, und mehr noch 
im vorigen Jahre für ihre Erhaltung geſorgt war — 
fo gewähren doch die noch frifchen uud nutzbaren 
Aeſte 32 3— 6 Ellen lange und 8 — 16 Zoll ſtarke 
Kloͤtze, aus welchen Pfoſten geſchnitten werden ſollen, 
und dieſe Pfoſten werden zum Beſten unfrer Gel⸗ 
lertsſtiſtung den 22. d. an den Meiſtbietenden vers 
kauft werden. Dieſes zeigen wir, nach dem Wunſch 
mehrerer Verehrer Gellerts, den ihnen Gleichgeſinnten 
hiermit an. 
Haynichen, den 28. Dec. 1833. 
A. Th. Leuchte. P. W. Lechla. 


— 


— 


Der ſchnelle Wechſel. 
Gedanken -Quodlibet im Anfange des Jahres 
18 3 4. 


Am 3. Januar! 


Nur Stuͤrme umkreiſen die nebliche Pforte 
Die erſt uns geoͤffnet das keimende Jahr; 
Nicht will es beachten die ſchmeichelnden Worte 
Die unſer Willkommen ihm freundlich gebar. 


Sein Antlitz umwoͤlken bedaͤchtige Falten 
Wie nimmer die Jugend zu tragen fie pflegt; 
Es drohet zu folgen dem graͤmlichen Alten, 
Das oft unſre Ungeduld bitter erregt! 


Die ſchimmernden Sternlein, kriſtallreich gebildet 
Mit denen ſein Stügelklcid ſonſt wohl geſtickt, 

Sie fehlen! — Sein Weſen faſt ſcheinbar verwildet 
Hat hoch aus den Wolken nur Thraͤnen geſchickt. 


Vergebens erſehnet das Schlitten⸗Vergnügen — 
Die Luft auf der Eisbahn, der froͤhliche Sinn 
Der Liegnitzer Jugend, es will ſich nicht fuͤgen; 
Doch iſt ja noch lange der Winter nicht hin! 


Und ſtroͤmt nicht wie ſonſt in gewohnten Kanalen 
Die Freude des Tanzes und Schmauſens allhier 
Terpfichore ſchwebt in erleuchteten Sälen 
So harmlos, als wehe das Flocken⸗Panier! 


Dem Phoͤnix vergleichbar, aus lodernden Flammen 
Entſteigt unverbrennlich ein ſeltſamer Mann; 
ion uliſche Kraft eint ſich Dieſem zuſammen 
Und ſcheue Bewundrung ficht Jeglichen an. 


A ich öffnet Thalia den magiſchen Tempel, 
Uno Genien des Wohlthuns ſtreun Doppelgenuß! 
Des Kunſtſinns — des Mitleids, ſo herrlicher Stempel 
Verſchmilzt ſich verbindend in hohem Erguß. 


Wie loͤblich — wie dankbar iſt ſolches Beginnen 
Wie lohnend dem Edelmuth, der es bezweckt; 
Den Menſchen der ſtrebt nur für ſich zu ges 


f 3 winnen ” 
Hat nimmer ein Seraph imsDofein erweckt. 


Wer aber die Zaͤhren der duͤrftigen 1 61 N 
Die gleich uns geſchaffen nach goͤttlichem Bild, 
Befließen zu trocknen, wohl iſt er erleſen 
Zum Hoͤchſten; trägt in ſich den goͤttlichſten Schild! 


O! nimmer verglühe im edlen Gemuͤthe 
Der hieſ'gen Bewohner zum Wohlthun der Hang; 
Er ſchmuͤckt unſre Stadt als die herrlichſte lürhe 
O! fühlten die Herzen von Allen den Drang! 


In den folgenden Tagen. 


Horch! es ſchweigen die Orkane 
a der se 9 pie BER 
Wie in Flaum vom fchönften 
Unſers jungen Herrſchers Nec 3 


Schleifend gleiten muntre Schlitten 
Auf der leichten Deck' einher, N b 
Die ſich kniſternd ihren Bitten 
555 zu guͤnſtiger Gewähr. 

unte Gruppen fröhlich wallen 
gu der nahen Eisbahn hin. 

Einen ſieht man Schlittſchuh ſchnallen, 
Andre ruͤſtig im Beginn 

Mit Gewandtheit auf dem Eiſe 
Anzutreten ſchnelle Reiſe. . 


Wimmelnd auf gefrorner Stätte 
Treibt ſich Alles ſonder Scheu, 
Sich beeifernd um die Wette 
Wer der Kunſt gewachſen ſey! 
Edler Haltung leichtes Schwingen 
Auf der ſchmalen Kuffe Rand 
Kann nur Uebung recht erringen. 


Sie nur ſichert feſten Stand! 
Lehrgeld muß faſt 5 geben 
Eh die Meiſterſchaft ihm alückt! 
Leichtes raſches Weiterſchweben 
Das den Schauenden entzückt 
De die Fertigkeit beloben 
eren Mancher liefert Proben. 


Forſchend ſpaͤhn des Fuͤnglings Blicke 
n der Jungfraun buntem Kreis 
Ab ihm lächle das Geſchicke 
Sie zu leiten auf dem Eis! 
l fliegen haſtig Beide 
Auf der Spiegelflaͤche fort! j 
Manches Auge folgt mit Neidez 
Doch — auch ihm wird freundlich's Wort! 
Einem Zauber zu vergleichen 
at das ſorglos heitre Spiel! f 
eine Luft will ſelbſt beſchleichen 
Aeltere, die Dr nicht viel 
Aehnlichem Verkehr ergeben. 
Nun — verſuchen fie es eben! 


Doch — nicht lange waͤhrt die Dauer 
Dieſer wonnereichen Luſt; 
Denn, die Lüfte wehen lauer 
Und ſehr bald iſt man bewußt 
Daß die transparente Decke, 
Welche kuhn die Menge trug, 
Zu der Schlittſchuhfahrer Schrecke 
erſtet, zeigend Riß und Bug. 
Neue ſieht man auf den Zügen 
Des gewandten Volkchens glühn. 
ir iſt nun das Eisvergmügen — . 
nd — noch lange ſproßt kein Grin! 
So muß durch das ganze Leben 
Sich die Macht des Wechſels weben! 


Maria dal Monte. 


ee 


Man ſchreibt aus Berlin: Die zu Karikaturen fo 
ſehr geneigten Franzoſen haben aus Paris eine Zeich⸗ 
nung zu einer ſolchen hieher geſendet, welche in Hin⸗ 
ſicht der Feinheit, des Geiſtes, Witzes und der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Busen egen ein Meiſterſtuͤck genannt 
werden kann. Sie betelfft einen hieſigen Antiquar 
und Akademiker, der kürzlich in einer langen, fabel⸗ 
haften Abhandlung die Medufen- und Gorgonenkopfe 
für ſcalpirte Affenföpfe demonftriet hatte, deren Ori⸗ 
ginale die alten Griechen aus Nordamerika's urwaͤl⸗ 
dern hergenommen! Zwei andere leicht zu erkennende 
Figuren befinden ſich auch noch darguf, von denen 
der Eine mit langer Geißel den auf einem Affen zum 
Affen⸗Olymp entſchwebenden Akademiker geißelt, was 
ſich wahrſcheinlich auf einen Artikel im Temps vom 
23. Auguſt v. J. beziehen moͤchte. 


Unlaͤngſt erſchienen in Irland zwei Brautleute am 
Traualtare, wovon der Bräutigam 90 und die Braut 
89 Jahr alt war. Gleich nach der Ceremonie begab 
ſich das jugendliche Paar zu einem Frühſtuͤck und 
von da aufs Land, um die Flitterwochen durchzu⸗ 
machen. N 

Die Pariſer „Gazette médicale“ berichtet, daß 
der Dokter Graves in Dublin eine Dame zu behan⸗ 
deln habe, die, ohne daß irgend ein Anzeichen von 
leichter Serbrechlichkeit der Knochen vorhanden ware, 
ſich eine Ribbe der linken Seite durch einen ſtarken, 
Anfall von Huſten zerbrochen habe. g * 

Die laͤngſt verſtorbene Koͤnigin Chriſtine von 
Schweden mag Gott danken, daß ſie erſtlich todt, 
und zweitens nicht in Madrid iſt. Denn ſie war 
es, die da einſt gegen ſich und ihre Schweſtern ſagte: 
„Meiner Meinung nach ſollten die Weiber nie regie⸗ 
ren, und ich würde meinen Töchtern gewiß alles Recht 
auf die Thronfolge entzogen haben. — Es heißt das 
Reich verrathen, wenn man zugiebt, daß die Thron⸗ 
folge auf die Töchter falle u. fe w.“ 


* 


Silben raͤthſel. 


Die erſte Silbe zeigt die Stelle, 

Wo aller Volker Reichthum ſprießt; 
Sie deutet uns die heil'ge Quelle, 
Woraus das Glück der Menſchheit fließt. 

Doch beut ſie auch dem Waffenſtreite 
Sich oft zum wilden Schauplatz dar; 
Wo Ceres ihren Tempel weihte, N 

Baut Mavors ſeinen Blutaltar. 

Im Raum der Welt, im Flug der Zeiten, 
Geht nur ein Weſen ſeinen Gang c 
Das ſich den Namen meines Zweiten 
Bedingungslos und ganz errang. 
Verjaͤhrter Mißbrauch leiht dagegen 

Sie Jedem, der es frech begehrt, 
Auch ohne ſein Verdienſt zu waͤgen, 

Spricht oft ſein Rock für feinen Werth. 
Zwei Silben nur enthält das Ganzez 

Dem Helden ew'ger Lorbeer gruͤnt, 
Der in des Ruhmes Strahlenglanze 

Des Ganzen Namen ſich verdient. 


a 


a Ei 
— — 


im vorigen Stu 
Reichshofrath. 
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